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Mann und Kind ſind zu der Schleuſe gekommen und 
die ſteinerne Treppe, die zu dem Quai Henri Quatre führt, 
hinaufgeſtiegen. Im ſchweren Dunkel der Bäume gehen 
fie au der entgegengeſetzten Seite der Häuſer die Böſchung 
der Seine entlang. Boubou klammert ſich mit beiden Hän⸗ 
den an dem Arm ſeines Vaters feſt an. 

Er ſtöhnt: „Ich bin jo müd! . . . Ich kann nicht weiter! 
.. . Und dann hab ich Hunger . ſolchen Hunger!“ 

Bernier hat wieder ſein böſes Geſicht. 

„Ich hab Hunger, Pap! ...“ 

Noch immer antwortet der Mann mit keinem Wort auf 
rie ape . eher Papal . Ich babe ſolchen Hunger!” 

„Papa.. lieber Papa habe ſolchen nger!? 

Aber er muß dieſe Klagen wohl hören, denn jedesmal 
runzelt ſeine Stirne ſich mehr, jedesmal wird ſein Blick 
härter, beißen feine Kinnladen feſter ineinander. 

„Komm“, ſagt er endlich kurz. 

Er überquert die Straße, nimmt den Fußſteig und 
wendet ſich einem Bäckerladen zu, in deſſen Auslage ſchief 
aneinandergereiht, lange, duftige Brote mit einer knuſpe⸗ 


rigen goldgelben Kruſte auf kupfernen Leiſten liegen. Eine 


magere, unfreundlich ausſehende Frau ſitzt im Laden und 


reiht mit geſenktem Kopf, während ihr der Schopf über dem 


Ohr herunterfällt, kleine Häufchen von Sous aneinander. 
Bernier tritt ein, er nimmt den Hut ab. Verſucht es. 


„Entſchuldigen Sie“, ſagt er mit unſicherer Stimme. 


„Ich habe eben meine Geldbörſe verloren und meine 
Kleine iſt hungrig .. wenn Sie ſo freundlich wären 
es wäre mir ſehr lieb ... ein Stückchen altes Brot ..“ 

Die unfreundliche Perſon hebt den Kopf und muſtert 
den Mann von oben bis unten. Nimmt dabei eine Haar⸗ 
nadel, die ihr eben auf ihre Sous gefallen iſt, und ſchnappt 
ie mit ihren dünnen Lippen wie einen Biſſen auf. Dann 

ebt ſie den Arm, um ſich den Schopf in Ordnung zu brin⸗ 
gen und brummt mit herabgezogenen Mundwinkeln „Tut 
mir leid ... nicht ein bißchen mehr .. . tut mir leid. 
n' Abend...“ 

Bernier geht fort, ſehr raſch, aber doch nicht raſch ge⸗ 
nug, um nicht die ſchneidende Stimme der Frau zu hören: 
„Unverſchämt, dieſes Bettelpack!“ Fi: 

„Ich bekomm mein Brot alſo nicht?“ fragte das Kind. 

Bernier antwortete darauf: „Laß mich in Ruh.“ Und 
zwar in einem jo groben Ton, daß Boubon erſchreckt ver⸗ 
ſtummt und nur leife zu weinen beginnt. 

Sie gehen weiter 
Das Kind traut ſich nicht mehr zu klagen und doch — wie 
iſt ſein Kopf ſo leer! Und wie ſchwer ſind ſeine Füße. 
Würde die rauhe Fauſt des Vaters ihn nicht aufrecht hal⸗ 
ten, er ſtrauchelte bei jedem Schritt. 

Doch was iſt das für ein herrlicher Suppengeruch! 

Bernier bleibt vor einem offenen Parterrefenſter, ſtehen. 
15 ſieht in eine enge Küche, wo eine flackernde Gasflamme 
ie unförmigen Schatten der Töpfe an Decke und Wänden 
tanzen läßt. Vor dem Ausguß wäſcht ein junges Dienſt⸗ 
mädchen mit aufgeſtülpten Armeln Geſchirr. Den Rücken 
hält ſie der Straße zugewandt. 


Bromberg, den 28. Oktober | | 


.. Da iſt der Quai Geleitind . 


1928. 


Auf dem Fenſterbrett — das aber durch ein bis in die 
Mitte der Fenſterladen reichendes Vogelgitter geſchützt 
wird — kühlt ein offener Kochtoyf aus. in dem langſam. 
wie ein ſtiller Teich in erſter Winterfälte, die Suppe 


erſtarrt. s 

Bonbons Naſenflügel zittern. Seine Augen ſchließen 

ich. Wenn die große Hand des Vaters ſeinen erſchlafften 
rm nur nicht los läßt! ö 

Bernier iſt ſtehen geblieben. Diesmal nimmt er den 
Hut ganz herunter. Er hat ſchon das demütige Ausſehen 
eines Armen, der betteln geht. ; 

„Fräulein!“ 

Das Mädchen fährt in die Höhe und wendet ſich um. 

„Fräulein! .. . Ich bin arbeitslos .. Und meine 
Kleine hier hat großen Hunger ... Möchten Sie ihr nicht 
etwas zu eſſen geben?“ 

7 hab nichts.“ 5 

„Ich ſehe aber hier etwas auf einem Teller.“ 

„Das wird aufgehoben ... Es iſt das Hundefutter.“ 

„Dann bitte eine kleine Taſſe Suppe ... Eine ganz 
kleine Taſſe, Fräulein.“ 7 

Er ſtreckt die Hand ſchon gegen das Gitter aus, aber 
das Mädchen ſtürzt hinzu und reißt ihren . mit 
beiden Armen jo pathetiſch an ſich, als gälte es, ein geliebtes 
Kind vor Räubern in Schutz zu nehmen. s 

-Was denken Siel ... Meine Bouillon!“ f 

Dabei ſtößt ſie mit beiden Ellbogen die Fenſterflügel 
heftig zu, wird etwas blaß und beginnt plötzlich zu zittern. 
Sie ſchwingt den Kochtopf hin und her, ſo daß die fette 
Haut der sur förmlich auftaut. 

„Herr Philidor! ... Schnell, Ffehnelll! .„.. Herr 
Philidor!“ 

Bernier flüchtet ſich. Bleibt dann ein Stück entfernt in 
einer einſamen Straßenecke ſtehen. Wütend beißt er ſich in 
Wee 5 murmelt: „Warum ſchreit fie denn fol 

eſe Gans!“ 


Boubous ſchüchterne Stimme wagt in der nun folgen⸗ 


den Stille kaum, ſich zu erheben. Aber ſie ſagt — un 
Bernier hört es: 


7 Ph ſo bös ausgeſchaut haſt, Pap!“ 


” 


„Jal“ 
„Ich habe bös ausgeſchaut?“ 
„Ja. ganz plötzlich 


Es war ſo, wie bei dem 


Händler, wo wir die Kleider bekommen haben . weißt 
du, ich habe mich ſehr gefürchtet... Du magſt mich doch 
immer noch, nicht wahr, Pap? ... Wie fie die Suppe ge⸗ 
395 8 in 55 auf an 5 Fi . 0 Be 
} T auer überläuft den m x Te 
ſich an eine Mauer an. Sein Geſicht iſt plelch, wie das 


eines Sterbenden. 


„Dann ... dann ...“ ſtottert er, „dann weiß ich al 
gar nicht, wann es mich packt ... und kann es alſo ni 
zurückhalten . .. Dann iſt es wahr .. ich habe gemordet . 


ich kann noch imn ER N 3 
O' Gott!“ ) ner morden ... ohne daß ich es weiß 


Und mit irrem Blick beginnt er ſeine Hände anzu⸗ 
ſtarren, ſeine großen, ſchwieligen Arbeiterhände, und er 
dreht und wendet ſie hin und her : 

Und da werden ſie von zwei Händchen gepackt und her⸗ 
untergezogen, während ein Paar Lippen — Boubous Lip⸗ 
pen — ſich heftig und naß, wie es nur bei Knaben vor⸗ 
Be RN Dr ehe en 5 darſſt du nicht 

2 du mich noch magſt, Pap, dann darfſt nich 
mehr mit mir ſchimpfen ... Ich kann doch nichts dafür, 
wenn ich Hunger ai 


Da hebt der Mann des Kind in wilder Zärtlichkeit auf. 


Er preßt es an feine Bruſt. Boubou ſchreit: „Du tuſt mir 
weh!“ Aber Bernier läßt nicht nach in ſeiner wilden Um⸗ 
armung. Wie zornig mit einemmal ſein Geſicht wird! Und 
nun wendet er ſich gegen die mächtige Stadt, dorthin, wo die 
Wohnungen der Reichen find, hinter das Louvre, gegen die 
Champs Elyſées, gegen Etoile, die Plaine Monceau. Seine 
Augen flammen in Haß, feine Stimme iſt heiſer, leiſe, ge⸗ 
dehnt. Er grollt: 

„Wenn ich denn ganz zugrunde gehen ſoll ... nun, um 
fo ſchlimmer für euch... Ich gebe den Kampf auf 
kehre zurück ... zu ihnen, zu meinen Brüdern! Nach 
all dem bin ich ja doch wie fie... Was immer ich tue — 
ein Verfluchter! Und ich will, daß du dein Brot bekommſt, 
mein Kleiner ... Wart nur, wenn wir die finden, die ich 
jetzt ſuche, dann wirſt du gute Sachen haben Wirſt 
ſchon ſehen, was für Herrlichkeiten ... Wein nicht, mein 
Kleinert .. Du hörſt doch, was ich ſage ... Was, fie 
wollen dir kein Brot geben, ſie, die es haben.. Um fo 
ſchlimmer für ſie! ...“ 

Und er hebt eine wütende Fauſt. 

In dem zitternden Licht einer Straßenlaterne läuft der 
rieſenhafte Schatten ſeines Armes über den Gehſteig, um 
dann an der Mauer des Hauſes gegenüber emporzuwachſen, 
ganz, ganz groß - 

Und ſeine bebende, feine ungeheure Schattenfauſt er⸗ 
ſcheint wie eine furchtbare Drohung gegen die ganze Stadt. 


a Achtes Kapitel. 
Biſt du ein Glien der Kette) 


Und wieder geht der Mann, von dem Kinde begleitet, 
in die Nacht hinein. 

Plötzlich beginnt ein feiner, kalter, durchdringender 
Regen von dem düſteren, tiefen Himmel zu fallen. 

Boubou hat ſich mit beiden Händen an den Arm feines 
Vaters geklammert. Armer Boubou! Er ift ſo erſchöpft, 
ſo übermüdet, und ſeine ſchweren, harten Lederſchuhe tun 
ihm weh an den kleinen Füßen, daß er wohl nicht mehr 
lange wird gehen können. 
1e emer geht den Fluß entlang den Quai Côéleſtin hin⸗ 
unter, ; 
Kg gehen wir, Papa?“ 


5 nter dem Pont Sully träumen Reihen von Pinaſſen, 
die in einem winzigen Hafen verankert liegen. Dort ſind 


Sand, Mühlſteine und Zementſäcke haufenweiſe an der 


Böſchung abgeladen und mit Wagendecken zugedeckt worden, 
um auf ihre weitere Verladung zu warten. Mit Einbruch 
der Nacht tauchen nun verdächtige Geſtalten auf, die dann 
zuf einmal geheimnisvoll wieder verſchwinden. 

„Es regnet, Pap!“ 3 

„Ich weiß.“ 

„Das macht naß.“ 

„Um fo ſchlimmer ... halt den Mund!“ 6 
* Bernier geht ängſtlich um die angehäuften Materialien 

erum. 

Die Häuſer an den Ufern verſchwimmen von ferne in 
einem ige Nebelſchleier. Auf den nunmehr unſicht⸗ 
baren Brücken ſcheint das Licht der Straßenlaternen, von 
einer Art Hof umgeben, gleichſam zu ſchweben. 

Bernier zieht von einem Haufen aufgeſtapelter Säcke 
25 en ch ſchon eine dumpfe Sti 0 N 

a grollt au on eine dumpfe mme: „Heee 
Was iſt das?“ Ein paar ementſäcke, die man an einer 


Seite des Säckeberges geſchickt herausgezogen hat, haben 


eine Art finſtere Höhle freigelaſſen, in der ein paar ver⸗ 
ſchwommene Geſtalten hocken. 
Die mürriſche Stimme fährt fort: „Pack dicht ... Kein 
Platz mehr!“ 5 
„Ich ſuche auch gar keinen Platz“, antwortet der Ge— 
hetzte. „Ich ſuche jemanden.“ 
Wen ſuchſt du denn?“ 
Bernier hebt die Decke hoch. Er möchte gern die Ger 
ter unterſcheiden. Wieviel arme Teufel ſtecken da unten? 
e liegen zu viert oder fünft, auch zu mehr, eng anein⸗ 
ander gepreßt, um ſich in dieſer naßkalten Nacht ein bißchen 
en g ſagt 8 ter ſehr laut und langſam: „It unt 
a ſagt Bernier ſehr laut und langſam: „ unter 
euch ein Glied der Kette?“ a 
„Schau, daß du weiter kommſt“, ereifert ſich die böſe 
Stimme, „oder du fangſt eine .. . So ein Trottel!“ 
Aus dem Hintergrund ſchließt ſich noch weiteres ärger⸗ 
liches Gemurmel der Drohung an. Der gejagte Mann läßt 
e Wagendecke wieder fallen, 
on gut“, ſagt er. 
immt Boubou bei der Hand und gt weiter, die 
Bech i arne und auf die Louis⸗Philippe⸗ 
Der Regen verdoppelt ſich. Und Millionen leichter 
Erbe denz en eiſig und unzählbar und ohne je die 
e zu berühren, in der Luft zu ſchwingen. Aus der 


Stadt dringt nichts, als das Speien der überquellenden 

Dachrinnen das Gluck⸗Gluck der reißenden Bäche und das 

ae kotſpritzende Rauſchen des Waſſers über den Kanal⸗ 
ern, 

„Du Pap, mir iſt ſchlecht . “ 

„Geh 100 bab 6 * 

” ap, a unger ee x 

„Ich hab dir ja geſagt: Gleich!“ 

„Pap, meine Schuhe find ganz voll Waſſer 
es rinnt mir den Rücken hinunter ... mich friert!“ 

Unter der Marienbrücke iſt niemand. Trotzdem ſtreift 
Be die Pfeiler entlang, ſucht mit gekrümmtem 

S 

Boubou ſagt flehend: „Sag mal Pap, können wir uns 
nicht auf die Erde legen?“ 

„Geh weiter!“ befiehlt neuerdings der Verfolgte. 

Der Brückengang der Louis⸗Philippe⸗Brücke iſt hin⸗ 
gegen an dieſem Abend ein vielbeſuchter Zufluchtsort. Das 
ſchlechte Wetter hat alle Obdachloſen, alle Bettler, alle Vaga⸗ 
bunden ohne Hab und Gut hier zuſammengejagt. In einem 
ausgeräumten, alten Boote, das ſchon ſichtbar zu faulen 
beginnt, ſchläft bleich und ohnmächtig, wie tot, eine Frau. 
Zwei Knaben von vier und fünf Jahren liegen der Länge 
nach neben ihr, während zwiſchen den mageren Beinen in 
ihrem Schoß ein enen liegt. Er ift in ein altes, von 
an eee angefreſſenes Tuch gewickelt und lutſcht gierig 
an ſeinem Daumen. 

Auf der Erde liegen Männer und Frauen, Greiſe 
und Greiſinnen. Es gibt ſogar Sybariten unter ihnen, 
die einen Pflaſterſtein als Kopfkiſſen haben. Abſeits 
davon ißt ein Reicher ganz allein. Es iſt ein Hundeſcherer. 
Er ſitzt auf einer Kiſte und kaut langſam, mit geradezu ge⸗ 
nießeriſchem Knacken ſeiner Kinnladen, einen geräucherten 
Hering. 

Wie Bernier erſcheint, richten einige Geſtalten ſich be⸗ 
unruhigt auf . . . Fit er vielleicht von der Polizei? Bea 
ruhigt fallen die Körper im nächſten Augenblick wieder zu⸗ 
rück. Nichts zu befürchten! Dieſer finſtere Mann und 
dieſes weinerliche kleine Mädchen in ſeinem zerknitterten, 
vom Regen verklebten Kleidchen, die ſind ſicher nur Elends⸗ 
genoſſen. > 

Bernier ſagt langſam und ſehr laut: „Iſt unter euch 
ein Glied der Kette?“ 

Aber niemand antwortet. 8 

Nur, daß das Kind, das an ſeinem Daumen ſaugt, letzt 
auf einmal zu ſchreien beginnt. 

„Ich kann nicht mehr Paz, . .. Bleiben wir hier!“ 

„Wir müſſen aber weiter, Boubou!“ b 

„Ach Pap! . . Ich fall um!“ > a 

„Nun gut! ... Ich gebe nach! ... Setz dich, mein 
Bub! . .. Aber wir müſſen bald wieder weitergehen 
Wir müſſen!“ a : 

„Warum können wir denn nirgends bleiben Pap?“ 

„Bil... Du weißt doch ganz aut, wegen des 
ſchwarzen Mannes!“ 

Bernier läßt ſich ſchwer auf die Erde fallen. Auch er iſt 
müde und der Schmerz in ſeinen geſchwollenen Knien 
ſchwächt ihn. Er iſt hungrig. Aber er will ſeiner körperlichen 
Schwäche nicht nachgeben. Er hat ja einſtmals ſchon ſo viel 
Entbehrungen erlitten, daß er nicht Kälte, nicht Hunger, 
nicht Durſt mehr fürchtet. Aber er will gern die härteſten 
Qualen ausſtehen, wenn er nur ſeinen Verfolgern ent⸗ 
gehen kann. Und ſo, wie er eben erſt ſeine Seele hart wer⸗ 
den ließ, ſo ſtrafft er jetzt ſeinen Leib. 

Entfliehen N 7 | 

Er rechnet nach: noch vier Tage und vier Nächte. Hätte 
er Geld gehabt, ſo hätte er mit ein bißchen Glück das Aus⸗ 
land oder fonſt eine ſichere Zufluchtſtätte erreichen können. 
Aber ohne Geld und mit Boubou! ... Es wäre verrückt, 
auch nur im Entfernteſten daran zu denken. Und doch, er 
wird kämpfen! 

Ach, wenn er ſich nur wieder an ein Glied der Kette 
anſchließen könnte! 8 

Er nimmt ſeinen Sohn auf den Arm und das Kind iſt, 
nachdem es noch ein bißchen heftig geweint hat, auch ſchon 
eingeſchlafen. 

Der hungrige Säugling hat ſich den gierigen Mund mit 
der Fauſt geſtopft und iſt verſtummt. Der Hundeſcherer 
kaut mit frommem Geſicht und einer zum Platzen vollen 
Wange an einem fetten Priemchen. Die lebende Tote hat 
ſich noch 3 nicht gerührt und unter all den Kleidungs⸗ 
ſtücken und all dem Schutt huſten und ſchnarchen verſchwom⸗ 


mene menſchliche Geſtalten. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — . — 


Herr Kürfchen. 


Humoreske von Joſeph von Lauff 


„Mein lieber Kürſchen, Sie wiſſen: wir haben einen 
ſogenannten Frieden a Sad 8 

Herr Kürfchen aus Nippes, ein unterſetzter, ſäbel⸗ 
beiniger, gutmütiger „Ami“ mit eingefnallten liſtigen 
— — zollte dem Sprecher ungeteilten 

eifall. 

„Sie wiſſen ferner, mein Lieber: Sie ſind mir während 
der bitteren Kriegsjahre ein treuer Burſche geweſen, ſelbſt⸗ 
—.— ohne daß Ihre Rechte wußte, was die Linke veraus⸗ 
gabte.“ 


Auch damit war Kürfſchen einverſtanden. Er nickte. 

z Sie wiſſen ſchließlich: mit dem heutigen Tage ruhen 
die Waffen, geht es wieder heimwärts — in ein Land ohne 
Lach Ich weiß: Sie, für Ihre Perſon, find arm und 

habelos wie ein Kirchenmäuſerich. Ich, als Diener des 
Allerhöchſten, befinde mich in einer ähnlichen Lage. Aber 
das iſt keine Schande denn auch die heiligen Apoſtel haben 
barfuß ihres hohen Amtes gewaltet. ndeſſen, was ich zu 
geben vermag, Ihnen Ihre wackeren Dienſte in etwas zu 
lohnen, das ſoll hiermik geſchehen. Nehmen Sie hin. Es 
ſind dreihundert Mark, meine ganzen Beſitztitel. Betrach⸗ 
: — Sie dieſe als Ihre Talente. Der Himmel wird weiter 
elfen.“ ; 
So der ehrwürdige Divifionspfarrer Antonius Schuh⸗ 
macher. — Kürfchen knallte die Hacken zuſammen, dankte 
und ging ſeines Weges. 
Die Jahre wanderten dahin. Die Inflation mit ihren 
verhängnisvollen Nebenerſcheinungen ſetzte unter Würgen 
und Knebeln ein. Dann kam, nach Tränen und Flüchen, 
eine Stabilifierung in dem verödeten Land ohne Lachen. 
Um dieſe Zeit geſchah es. Herr Antonius Schuhmacher 
amtierte wieder als Seelſorger in der ihm überkommenen 
pen im Angefiht der 
eben Berge und des Rolandbogens. — Mit übergeſchlage⸗ 


— — — 


ſtaunte der Paſtor auf das höchſte, gedachte der Erzählungen 
der tauſend Nächte und der einen Nacht und ſagte in tiefer 


ftand und iſt gekleidet in eine Tunika von Nifapır, dazu 


elne goldene Kette auf dem Bäuchlein, befähigt, einen ſtörri⸗ 
er, Bullen an die Raufe zu legen. 
ein?“ 

Und ſiehe: die Türe ging auf. : 

„Vater des Himmels — Kürſchen, find Sie es, oder find 
Sie es nicht?!“ 3 5 

„Herr Paſtor, bin ich noch immer . . . und hier meine 
Gemahlin: Lina, geborene Knippſcheer.“ b 

„Nein, dieſe Freude! Kinder fetzt euch! 'ne Flaſche 
Unkeler⸗Funkeler gefällig?“ 

Kürſchen blieb die verkörperte Ruhe. 

„Warum nicht?“ ſagte er ſeſt und gediegen. „Immer 
bloß ran. Sie kann ja nicht ſchaden ...“ Und als fie nun 
behaglich in dem Korbſeſſel hockten, ſich dieſes und jenes er⸗ 
zählten, meinte Antonius Schuhma r, indem er noch 

immer mit demſelben Märchenerſtannen hald feinen frühes 
ten Kriegskameraden, bald die wohlbeſtellte Frau Lina, ge⸗ 
borene Knippſcheer, betrachtete: „Aber mein Beſter — 
dieſer unvorhergeſehene Wandel! Dieſe Aufmachung! Wie 
iſt ſolches nur möglich geweſen?“ 7 — 
N „Herr Paſtor — ja ſo!“ und Kürſchen hob die Rechte 
empor, die Hand mit den von Smaragden und Rubinen 
amkruſteten Wurſtfingern, ſah gleichzeitig auf die von der 
Schaffnerin zugebrachte Flaſche und die eingeſchenkten Kelche 
und verſetzte mit fetter und öliger Stimme: „Herr Paſtor, 
durch die Hilfe des Himmels, durch Ihre dreihundert 
ärker und mein Ingenium. Die machten's.“ 

„Das kann ich beſchwören“, ſagte Frau Lina und legte 
des zum Zeichen ihre beringte Hand auf die mollige Bluſe. 

Kürfchen erhob ſich. = 

„Ja, Herr Paſtor! erſt mit die Seiſe .. dann mit die 
Kartoffeln und Speckſeiten ... dann mit Eau de Cologne 
x + danı ins Große hinein mit die Kohlen und Margarine, 
te wir als Butter taxierten. So bin ich der geworden. 


* 


iur 


der ich bin: der Mann mit 'nem Auto, mit 'ner Villa, 'ner 
ſtaatſchen Frau und 'nem tüchtigen Jungen. Hier ſitzen 
die Muſikanten, Herr Paſtor!“ und er klopfte ſich auf die 
Bruſt, daß es knallte. 

„Alſo fo tft das Wunder geſchehen?!“ ſtaunte der geiſt⸗ 
liche Herr, ſetzte aber pfiffig hinzu: „Und da, ſo denke ich 
mir, verfügen Sie auch in jetziger Stunde über flüſſige 
Gelder und ſonſtige Mittel?“ 

„Ich Tage Ihnen — in Maſſe.“ 

„Dann, Herr Kürſchen ..“ Antonius Schuhmacher 
legte ſchmunzelnd die weißen Hände zuſammen. „Ich habe 
Sie immer als brav und miloͤherzig angeſprochen, und da 
Sie ſich, laut eigener Darlegung, in einer äußerſt ange⸗ 
nehmen Lage befinden, ſo möchte ich Sie im Namen der 
Barmherzigkeiten um ein Scherflein für das hieſige Wöch⸗ 
nerinnenheim und meine Armen angehen — ja, Sie dieſer⸗ 
halb herzinniglichſt bitten.“ 

„Kürfchen, das tuſt du natürlich,“ ſagte Frau Ling. 

„Mit Wonne! Nur, Herr Paſtor, möchte ich wiſſen: 
Was ſpendieren denn ſo für gewöhnlich die noblen Herr⸗ 
ſchaften, die da drüben in Rolandseck und in Godesberg als 
meine Kollegen auf ihren Beſitztümern wohnen? Man muß 
doch fo 'nen kleinen Maßſtab beſitzen.“ 

„Ich verſtehe Sie völlig. Die einen geben fünf, die 
anderen zehn, auch fünfzehn Mark werden geopfert.“ 

Da lachte Kürſchen fein übermütigſtes Lachen. Was 
Lachen? Nein, er wieherte. Er wieherte wie ein einjähri⸗ 
ges Füllen auf einer Frühlingskoppel, ſtieß ſeiner Frau in 
die unteren Rippen und kicherte unter dieſem frohen Ge⸗ 
wieher: „Lina. haſt du gehört? Fünf bis fünfzehn Mär⸗ 
ber — dieſe lumpigen Kerle!“ um dann aus ſeiner Bruſt⸗ 
taſche ein vollgepfropftes Portefeuille zu heben, es auf den 
Tiſch des Hauſes zu legen, mit der Fauſt drauf zu knallen 
und laut zu jubeln: „Herr Paſtor, allerhand Achtung 
vor derartigen Leuten ... Aber das hier! Unter tauſend 
Mark, Herr Paftor, macht Kürſchen das hier nicht op!“ und 
ſeine liſtigen Augelchen glitzerten wie bengaliſche Lichtchen 
am Karnevalsmontag 

Antonius Schuhmacher aber fuhr ſteil in die Höhe, er⸗ 
griff ſein Glas und ſagte mit prächtiger Stimme: „Herr 
Kürfhen, im Namen meiner Mühſeligen und Beladenen — 
ich akzeptiere. Sie find zwar ein kleiner Schieber, fo 'n ganz 
allerliebſter — aber der Himmel wird es lohnen!“ 

Kürſchen ſtrahlte, und Frau Linas Augen ſchwammen 
in Tränen. Ihr opulenter Buſen ſtürmte. Und der Rhein 

te herauf... und im Unkeler⸗Funkeler wurde der 
Spendierer gefeiert ... fangen die Gläſer ... und war 
ein Klingeln im Paſtorat wie nirgends auf Erden: „Kürfe 
chen ſoll leben — hurra und vivat!“ 


Vom Krämerlehrling zum Entdecker. 
(Zu James Cooks 200. Geburtstag am 28. Oktober 1928.) 
Von Harris Brackett⸗Buenos⸗Aires. 


Nichts ließ in ſeiner Jugend vorausahnen, daß aus dem 
Bauernjungen James Cook, deſſen Familie durch keinerlei 
Überlieferung mit dem Meer verbunden war, einer der 
größten Entdecker und Seefahrer aller Zeiten werden ſollte. 
Seine Tüchtigkeit allein ſchuf James Cook einen unſterb⸗ 
lichen Namen. 

Die Eltern konnten dem Sohn, den ſie einem Krämer 
im Fiſcherdorf Staiths als Lehrling anvertrauten, keine 
Mittel und noch weniger den Einfluß eines bekannten Na⸗ 
—— ai 2 rs mitgeben. 5 5 
äcken un ringsfäſſern ein nützliches Durchſchnittsmitglie 
der 3 Geſellſchaft werden. 


öffnete ihm die erſehnte ſeemänniſche Laufbahn als — 
Schiffsjunge auf einem Whitbyer Kohlenſchiff. Der jahre⸗ 
lange Dienſt auf dem vom Kohlenſtaub geſchwärzten Küſten⸗ 
fahrer konnte den Glauben des begeiſterten Seemanns an 
ſeine Zukunft nicht erſchüttern. 
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weit nach Süden liegen, daß er des Eiſes wegen unzu⸗ 


Einmal an Bord eines Kriegsſchiſſes fühlte ſich Cook 
endlich in ſeinem Element. Drei Jahre Dienſt bei der 
Kanalflotte und die Beteiligung an mehreren kleinen 
Kriegsunternehmungen boten ihm Gelegenheit, ſich vor ſei⸗ 
nen Kameraden auszuzeichnen, brachten ihm die ungewöhn⸗ 
kich schnelle Beförderung zum Schiffsmeiſter (Deckoffizier) 
auf der „Mercury“, die zur Unterſtützung des Generals 
Wolfe in den St, Lorenzſtrom entſandt wurde. Dort ver⸗ 
traute ihm ſein Admiral die ehrenvolle, weil ſchwierige Auf⸗ 
gabe an, angeſichts der franzöſiſchen Stellungen den Strom 
zu vermeſſen. Niemand hat je erfahren, wie Cook ſich die 
nötigen trigonometriſchen Kenntniſſe aneignete, doch die 
glänzende Löſung ſeiner Aufgabe ſchuf ihm einen hervor⸗ 
Ane g Ruf innerhalb der Flotte und brachte ihm eine 
eltene Auszeichnung, die Beförderung zum Offizier. 


Seine geachtete Stellung als Leiter verſchiedener See⸗ 
vermeſſungen genügte dem Ehrgeizigen nicht; er eignete ſich 
gründliche aſtronomiſche Kenntniſſe an, und eine Arbeit 
über ſeine Beobachtungen einer Sonnenfinſternis vor Neu⸗ 
fundland lenkte die Aufmerkſamkeit der gelehrten „König⸗ 
lichen Geſellſchaft“ auf Cook. Als es galt, den geeignetſten 
Mann zu finden, um den bevorſtehenden Durchgang der 
Venus vor der Sonne von der Südſee aus zu verfolgen, 
fiel die Wahl der Königlichen Geſellſchaft und der Admirali⸗ 
tät trotz mancher namhaften Bewerber auf den Leutnant 
Cook. 


Im Auguſt 1768 fuhr der neu ernannte Oberleutnant 
mit einem Tagegeld von fünf Schilling und der Ausſicht 
auf eine Prämie von hundert Guineen auf einer ehe⸗ 
maligen Kohlenbark von 370 Tonnen. der „Endeavour“, 
und mit einem Stabe gelehrter Mitarbeiter zu feiner 
erſten Weltfahrt aus. Am 3. Juni 1769 wurde vor Tahiti 
der Venusdurchgaug beobachtet, dann widmete ſich Cook 
dem zweiten Teil ſeiner Aufgabe, der Ergänzung der 


Südſeekarten, die bis dahin zwiſchen Neuſeeland und Süd⸗ 
amerika eine einzige weiße Fläche aufwieſen. Er umſegelte 
als Erſter Neuſeeland, fand die Straße zwiſchen der Nord» 
Nie Südinſel, die ſeinen Namen trägt, und bewies die 

tigkeit der ſtets von ihm vertretenen Anſicht, daß der 
Glaube an einen großen Südkontinent nur Phantaſie war, 


Die Löſung der weiteren Frage, ob Neuguinea und 
Auſtralten einen zuſammenhängenden Kontinent bildeten 
oder durch das Meer getrennt wurden, koſtete Cook bei⸗ 
nahe Maunſchaft und Schiff, denn die „Endeavour“ wurde 
beim Paſſieren des Auſtralien vorgelagerten Großen Bars 
riere Riffs ſchwer beſchädigt und mußte auf Strand geſetzt 
werden. Der Aufenthalt zur Ausbeſſerung des Schiffs 
vermittelte der Forſchung die erſte Kenntnis der auſtra⸗ 
liſchen Flora und eines beſtaunten Wundertiers, des 
Känguruhs. Die Entdeckung der Torresſtraße bewies, daß 
Neuguinea nicht mit Auſtralien in Verbindung ſtand. 


Die zweite dreijährige Weltreiſe diente der Erfor⸗ 
ſchung des füdlichſten Stillen Ozeaus, weil engliſche Geo⸗ 
graphen den Glauben an den „Südkontinent“ noch nicht 
aufgeben wollten. Mit der „Reſolution“ und der „Adven⸗ 
ture“ drang Cook bis zum 71. Grad ſüdlicher Breite vor 
und vollführte eine Leiſtung, die bis dahin unerreicht war. 

Anſicht, ein etwa vorhandener Kontinent müſſe To 


gänglich fet, hat noch mancher Forſcher nach Cook beſtätigt 
gefunden. ie Legende vom bewohnten Südkontinent 
wurde durch die zweite Weltfahrt endgültig zerſtört. 


Nach kaum einjähriger Ruhe fuhr Cook zu ſeiner drit⸗ 
ten Weltreiſe aus, die urſprünglich der Auffindung der 
lange geſuchten Nordweſtpaſſage galt. Die Fahrt der 
„Reſolution“ und „Discovery“ führte zur Entdeckung der 
Hawai⸗Inſeln und zur Bezwingung der Beringſtraße. An 
der Nordküste Alaskas ſetzte das Eis auf 71 Grad nörd⸗ 
licher Breite dem weiteren Vordringen ein Ziel. Auf der 
Rückfahrt wurde er in der Kelakakuabai auf Hawai infolge 
einer unglücklichen Verkettung der Ereigniſſe von den 
Eingeborenen erſchlagen. 


Die Forſchung verdankt James Cook die erſten ge⸗ 
naueren Keuniniſſe Polyneſiens, die Entdeckung einer 
Reihe von Südſee⸗Inſeln und grundlegende Beobachtungen 
der polaren e England rechnet ihn zu ſeinen 
bedeutendſten Söhnen, denn er wurde der Begründer der 
britiſchen Herrſchaft in Auſtralien und in der Südſee. 


Über ſein Weſen iſt manches Ungünſtige geſagt wor⸗ 
den; er galt als hart und übermäßig ſtreng. Doch die 
Verhältniſſe, unter denen er, auf ſich allein angewieſen, 
ſeine Forſchungsfahrten durchführte, . einen ener⸗ 
Wat mitunter rückſichtsloſen Führer. Ein nachglebiger 
Weichling hätte Cooks Taten nie vollbringen können. 


—— eg Se er en 


Ausſicht vom Wolkenkratzer. 
Randnoten der amerikaniſchen Preſſe. 
Überſetzt von Kurt Miethke. 


Ein amerikaniſcher Mörder, der nicht behauptet hatte, er 
wäre im Moment der Tat unzurechnungsfähig geweſen, 
wurde auf ſeinen Geiſteszuſtand unterſucht. 

* 


Der Fußgänger iſt nicht nur ſchädlich, er verurſacht auch 
noch Koſten. Wären die Fußgänger nicht, ſo würden nur 
halb ſo viel Verkehrsſchutzleute benötigt werden. 

* 


England dürjte ſich mit jeder Art von Flottenausgleich 

einverſtanden erklären, der ihm die größte Flotte läßt. 
* 

Nach unſerer Meinung iſt niemand ein ſolches Genie, 

wie Hoover — von ſeinen Freunden gemalt wird. 
* 

Wiſſenſchaftler jagen, daß die Sonne nach 150 Millionen 
Jahrhunderte leben wird. Berückſichtigt man, wie wenig 
wir ſie in dieſem Sommer benutzt haben, ſo iſt nicht einzu⸗ 
ſehen, warum ſie nicht noch länger beſtehen ſoll. 


(See Bunte Chronik 


* Faltboote vor 2500 Jahren. Kapitän Romer hat es 
der Elaſtizität ſeines Fahrzeuges nebſt ſeinen Erfahrungen 
und ſeiner fait übermenſchlichen Ausdauer zu verdanken, 
daß er den Atlantiſchen Ozean bis zur Inſel Kuba über⸗ 
queren konnte. Indeſſen iſt die Erkenntnis, daß unter ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen ein aus elaſtiſchem Holzgeſtell und 
waſſerundurchläſſiger Haut beſtehender Bootskörper wider⸗ 
ſtandsfähiger iſt als ein ſolcher aus Holz, durchaus nicht 
neu. Schon im Altertum beſaß man im Zweiſtromlande ſo⸗ 
genannte Rundſchiffe“, die im Konſtruktionsgedanken 
unferen modernen Faltbooten ähnelten und gelegentlich auch 
wie dieſe verwendet wurden. Herodot (geboren um 500 
v. Chr.) nannte dieſe Rundſchiffe die größten Wunder, die 
er in jenem Lande geſehen habe, und beſchreibt ſie folgender⸗ 
maßen: „In der Armenier Lande, das oberhalb Aſſyriens 
liegt, ſchneiden fie Weiden ab und machen daraus des Schif⸗ 
ſes Bauch, und darüber ſpannen fie Felle. Sodann fül⸗ 
len ſie dieſes ganze Fahrzeug mit Stroh an und bringen 
ihre Ladung hinein, darauf geht es den Fluß hinunter 
Dergleichen Fahrzeuge machen ſie von verſchiedener Größe, 
die größten tragen wohl eine Laſt von 5000 Pfund. an 
einem jeden ift ein lebendiger Eſel, auf den größeren au 
mehr als einer. Wenn ſie nun auf ihrer Fahrt nach Baby» 
lon gekommen und ihre Ware los ſind ‚jo bieten fie auch des 
Schiffes Bauch und alles Stroh feil, die Felle aber packen 
fie auf ihre Eſel und treiben dieſe heim nach Armenien. 
Denn den Fluß hinauf kann man durchaus nicht fahren, 
weil er fo reißend iſt, und eben deswegen machen fie auch 
ihre Fahrzeuge nicht aus Holz, ſondern von Leder.“ 


| Luſtige Rundſchau 


* Schonende Vorbereitung. „Mutti, wen haſt du lieber, 
Beethoven oder Wagner?“ — „Beethoven, mein Kind.“ — 
„Dann iſt es nicht ſo ſchlimm. Ich habe eben beim Staub⸗ 


wiſchen die Büſte von Wagner zerſchlagen.“ 
* 


„Nur nicht weiterſagen! Söhnchen: „Papa, wir haben 
heute in der Schule gelernt, daß die Tiere jeden Winter 
einen neuen Pelz bekommen!“ — Vater: „Um Gotteswille 
ſag das nicht weiter, Fritzchen! Mutter iſt nebenan — 

* 


* Ordnungsliebend. „Du haſt doch. als du im Eiſen; 
bahnabteil die Apfelſine aßeſt, nicht etwa die Schalen auf 
den Boden geworfen?“ — „Nein, Mutti! Ich habe fie dem 
alten Herrn, der neben mir ſaß, in die Rocktaſche geſteckt.“ 

* 


„* Zeichen. Bisgurne engagiert ein neues Mädchen. 
Belehrt: „Ich bin kein Freund von Worten. — Wenn ich 
nicke, heißt das ja.“ Meint das Mädchen: „Gern, gnädige 
Frau! Und wenn ich den Kopf ſchüttle, heißt das nein.“ ö 
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